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Bromberg, den 8. November 1931. 


Das doppelte Geſicht 


Roman von Max Neal. 


(Urheberſchutz für (Copyright by) Knorr & Hirth 
G. m. b. H., München.) 
(1. Fortſetzung.) nen (Nachdruck verboten.) 

Poiſſon ſuchte feinen in höchſtem Grad aufgebrachten 
Chef zu beruhigen. 5 

Der Vicomte beherrſchte ſich auch ſofort. Seine Züge 
glätteten ſich, er hatte wieder ſeine gewohnte, undurchöring⸗ 
liche Diplomatenmiene aufgeſetzt. 

Der gute Hofmarſchall beſaß dieſe Geſchicklichkeit nicht. 
Der Zornausbruch des Vicomte hatte ihn einigermaßen be⸗ 
unruhigt. Es dämmerte ihm allmählich auf, daß er eine 
Dummheit gemacht hatte. „Du lieber Gott ich bitte, 
Vicomte ... die Frau Gräfin und erſt recht die Komteſſe 
ſind doch an alledem völlig unſchuldig“, ſuchte er ſeinen 
Jehler zu verbeſſern. „Da iſt es doch nichts Unrechtes ge⸗ 
weſen, daß unſer hochverehrter Herzog der Gräfin ſeinen 
Schutz angedeihen ließ, als ſie nach dem erſt vor kurzem 
erfolgten Tod ihres Gatten in großer Bedrängnis mit 
ihrer Tochter nach Deutſchland zurückkehrte.“ g 

„So, glauben Sie?“ entgegnete Semour mit einem ge⸗ 
fährlichen Schillern in den Augenwinkeln. „Majeſtät wird 
anderer Meinung ſein, wenn er es erfährt.“ 

Jetzt wurde dem Hoſmarſchall doch ernſtlich bang. Er 
blittte verzweifelt auf den Geſandten. 

Nun mengte ſich Poiſſon wieder in das Geſpräch. In 
ſeinem Hirn war blitzſchnell der Gedanke aufgetaucht, daß 
zwiſchen der Komteſſe und der Spionage Zuſammenhänge 
beſtehen könnten. „To unſchuldig, wie Herr Hofmarſchall 
annehmen, ſcheinen die Damen nicht zu ſein. Nach dem, 
was wir eben gehört haben, kaun man kaum im Zweifel ſein, 
wer jene Perſon aus der nächſten Umgebung des Herzogs 
iſt, die Spionage zugunſten Rußlands treibt.“ 

Der Baron war faſſungslos. Es war ihm, als ſähe er 
ein Geſpenſt. Eiskalt rieſelte es ihm den Rücken hinunter. 
Er ſchnappte nach Luft. „Um Gotteswillen Ste. 
wollen doch nicht behaupten, daß die Komteſſe ...“ ſtot⸗ 
terte er. 8 
; Poiſſon hob ein wenig die Schultern. „Warum nicht: 
der Vater ein Gegner Napoleons, Emigrant in Rußland. 
Die Tochter verdreht dem Herzog den Kopf und in Ruß⸗ 
land erfährt man alle Pläne Napoleons. Voilä!“ 
Semour war im erſten Augenblick ſelbſt überraſcht über 
die kühne Kombination ſeines Geheimſekretärs, aber er er⸗ 
kannte ſofort, daß ihre Wahrſcheinlichkeit ſehr groß war. 

„Aber dafür haben Sie doch nicht den geringſten Be⸗ 
weis“, jammerte der Baron. 

„Der wird nicht allzuſchwer zu beſchaffen ſein. Und 
dann ſoll die für uns und den Herrn Herzog gefährliche 
Spionin ihr verdientes Schickſal finden“, erwiderte der 
Vicomte. 

Der Hofmarſchall wollte weitere Bedenken äußern, als 
im Arbeitskabinett des Herzogs heftig geklingelt würde. 
Der Baron fuhr nervös zuſammen. „Der Kabinetts rat tft 
beendet. Verſprechen Ste mir, Vicomte, ſo lange zu ſchwei⸗ 


gen, bis Sie wirklich den Beweis in Händen haben, daß 
die Komteſſe in Frage kommt. Es wäre doch ſehr bedenk⸗ 
lich, wollten Sie gegen eine Frau, die der Herzog liebt, 
einen ſo furchtbaren Verdacht ausſprechen, und ſchließlich 
ſtellt es ſich dann heraus, daß Sie ſich geirrt haben.“ 

„Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Baron“, gab der 
Geſandte zurück. „Und darum werde ich ſelbſtverſtäudlich 
vorläufig ſchweigen. Aber daß wir uns irren, glaube ich 
beſtimmt nicht.“ 

„Das wäre ein ſchwerer Schlag für Hoheit.“ Und kopf⸗ 
ſchüttelnd eilte der Hofmarſchall in das Kabinett des 
Herzogs. 7 8 

Der Vicomte nickte ſeinem Geheimſekretär wohlwollend 
zu und meinte: „Der Kaiſer wird mit uns zufrieden ſetu.“ 


Zweites Kapitel. 


Johann Georg III., Herzog von Iſenburg⸗Birſtein, 
ſaß an dem wuchtigen Tiſch ſeines Arbeitszimmers. Er 
beugte das volle, runde Geſicht mit den blauen, ſcharf⸗ 
blickenden Augen über die vor ihm liegenden Schriftſtücke, 
Das noch dichte, blonde Haar, das nur an den Schläfen au⸗ 
gegraut war, und der roſige Teint, wie ihn viele blonde 
Menſchen aufweiſen, verliehen ihm, obwohl er ſchon Ende 
der Vierzig ſtand, eine gewiſſe Friſche, eine überraſchende 
Jugendlichkeit, die etwas Anziehendes hatte. 

Jetzt griff er zur Kielfeder und ſchrieb mit großen, 
ſteilen Buchſtaben feinen Namen unter die zahlreichen Ber: 
fügungen und Erlaſſe, die er dann den ihm gegenüberſitzen⸗ 
den Mintitern zuſchob. 

Man vernahm keinen Laut in dem mit rotem Danaſt 
ausgeſchlagenen Zimmer. Nur das Kritzeln und Knarren 
der Feder auf dem Papier war zu hören. 

Der Finanzmintſter von Schwaz, deſſen feingeſchnittene, 
ariſtokratiſche Züge ein dichter Kranz ſchlohweißer Haare 
umrahmte, warf, ohne mit der Wimper zu zucken, dent 
Kriegsminiſter von Reuker einen bedeutſamen Bli⸗k zu, 
den dieſer erwiderte. Reuker war groß und ſchlank, durch 
und durch Soldat. Die etwas vorgebaute hohe Stirne, dte 
buſchigen, geſträubten Augenbrauen und die leichtgebogene 
Hakennaſe gaben ihm etwas Hartes, Entſchloſſenes. 

Der Herzog warf jetzt die Feder auf den Tiſch, griff 
zur Glocke und lautete, dann lehnte er ſich ächzend in den 
Stuhl zurück. Sein breitſchulteriger Körper, der einen 
leichten Anſatz zum Starkwerden zeigte, hatte etwas Witz 
tiges, faſt Derbes, als ob Bauernblut in ihm fließe. Alle 
ſeine Bewegungen waren ſchwerfällig. Wie Johann Georg 
jo in ſeinem Stuhl ſaß mit einer gewiſſen Gelaſſenheik, 
konnte man ihn für einen Menſchen von ruhiger, ſaufk⸗ 
mütiger und leicht lenkbarer Gemütsart halten. Aber dieſer 
vermeintlichen Sanftheit, dieſem äußerlichen Anſchein von 
Gutmütigkeit war durchaus nicht zu trauen. Wenn ſein 
choleriſches Temperament zum Durchbruch kam, ſein Jäh⸗ 
zorn erwachte, dann war er wie verwandelt; die Adern an 
ſeiner Stirne ſchwollen an, ſeine Augen wurden grauſchwarz 
wie der Spiegel eines Sees, wenn dunkle Gewitterwolken 
darüber hinziehen, und ſein breiter Mund bekam in ſolchen 
Augenblicken etwas Verzerrtes, faſt Raubtierartiges. Daun 
kam der kleine und kleinliche Deſpot zum Vorſchein. 


f 


Johann Georg, der felten und nur wenn es unumgäng⸗ 
lich war, in Uniform erſchien und in ſeinem Außeren von 
großer Einfachheit war, blickte jetzt nach der Tür, durch 
die eben der Hofmarſchall eingetreten war. „Ich laſſe den 
ſranzöſiſchen Geſandten bitten.“ 

Der Hofſmarſchall verneigte ſich und verließ das Ka⸗ 
binett. s 

Die Jauſt des Herzogs fiel ſchwer auf den Tiſch. 
„Semour wird ſicher wieder einen Sack lieblicher Über⸗ 
raſchungen für uns aus Paris mitgebracht haben.“ 

Die beiden Miniſter nickten ernſt und beſorgt. 

Gleich darauf betraten Semour und ſein Geheimſekre— 
tär das Kabinett. Der Herzog und die Miniſter hatten 
ſich erhoben. 

„Glücklich wieder aus Paris zurück?“ fragte Johann 
Georg. 0 

„Seit geſtern abend, Hoheit.“ 

„Schön, ſchön. Seien Sie mir willkommen“, erwiderte 
der Herzog, aber man merkte deutlich, daß ihm dieſes Will⸗ 
kommenheißen nicht von Herzen kam. Er machte eine 
Geſte nach den Stühlen. Die Herren ſetzten ſich. „Was 
macht der Kaiſer?“ 

Der Vicomte lächelte ſein übliches, 
Diplomaten lächeln. „Majeſtät iſt mit Regierungsſorgen 
überlaſtet.“ 

Auf dem Geſicht des Herzogs erſchien ein ſpöttiſcher 
Zug. „Die hat er ſich ſelbſt auf den Hals geladen. — Und 
nun Vicomte, was bringen Sie?“ 

Semour zögerte einen Augenblick mit der Antwort, 

als ſuche er die beſte Wendung zu finden für das, was er 
zu ſagen hatte. „Ich habe eine wichtige Botſchaft unſeres 
erhabenen Kaiſers zu übermitteln. Dieſe Botſchaft muß 
aber ſtrengſtes Staatsgeheimnis bleiben“, ſagte er mit 
einer Betonung, die den Herzog auſſchauen ließ. Auch die 
beiden Miniſter hoben unwillkürlich die Köpfe. 
„Das iſt doch ſelbſtverſtändlich“, antwortete Johann 
Georg, und die Adern an ſeiner Stirne begannen anzu⸗ 
schwellen. „Oder glauben Sie, wir trompeteten unſere Re⸗ 
gierungsgeſchäfte auf dem Marktplatz aus?!“ 

Semour nagte einen Augenblick an der Unterlippe, 
dann meinte er. gewiſſermaßen entſchuldigend: „Ich betone 
das nur, weil ſeit kurzer Zeit alle wichtigen Nachrichten von 
hier aus in die ruſſiſche Staatskanzlei gelangen.“ 

Johann Georg richtete ſich mit einem Ruck in ſeinem 
Stuhl auf und in ſeinen Augen erſchien die drohende 
dunkle Färbung. Über ſein Geſicht ging eine rote Welle bis 
in das blonde Haar. „Vicomte, wollen Sie vielleicht damit 
ſagen, daß ich ...? Oder etwa meine Miniſter?“ 
„Wie können Hoheit denken“, beſchwichtigte der Ge⸗ 
ſandte. „Ich habe lediglich die unumſtößliche Tatſache feſt⸗ 
geſtellt, daß am Hof Ew. Hoheit ein ruſſiſcher Spion ſein 
Unweſen treibt.“ 

„Es iſt das erſte Mal, daß ich davon höre. Was ſoll ich 
dagegen tun? Es iſt Sache Napoleons, die ihm läſtigen 
Spione unſchädlich zu machen. Wenn Sie mir den Spion 
bringen und dazu den Beweis, daß er der richtige iſt, dann 
laſſe ich ihn erſchießen. Das iſt elles, was ich in dieſer 
Sache tun kann“, entgegnete Johann Georg ablehnend. 

Der Geſandte biß ſich auf die Lippe. Er war nahe 
daran, zu ſagen, wer ſeiner Meinung nach dieſer Spion 
iſt, denn die Art, wie ihn der Herzog behandelte, verdroß 
ihn. Aber die beſſere Überlegung gewann die Oberhand. 
Er ſagte lediglich ein bißchen ſpöttiſch: „Ich hoffe, Ew. 
Hoheit ſehr bald Gelegenheit geben zu können, Ihre Zu— 
ſage zu verwirklichen.“ i 
„Na, ſchön“, meinte der Herzog, noch immer grollend, 
„bis dahin verſchonen Sie uns gefälligſt mit Ihren über⸗ 
flüſſigen Schulmeiſtereien und lächerlichen Vorſchriften, 
was wir zu tun und zu“ laſſen haben.“ 

Der Vicomte erhob ſich raſch von ſeinem Stuhl, den er, 
bei der Lehne faſſend, etwas zurückſchob. Er liebte ſolche 
theatraliſche Poſen. „Hoheit vergeſſen, daß ich hier im 
Namen des Kaiſers von Frankreich ſtehe!“ 

„Sie ſorgen dafür, daß wir das nicht vergeſſen“, er⸗ 
widerte der Herzog, ſich gewaltſam beherrſchend. 

Der Vicomte war ſofort wieder der aalglatte Diplomat, 
als welcher er ſeinem Kaiſer ſchon manchen wertvollen 
Dienſt geleiſtet hat. „Ich ſprach ja nur im Intereſſe 
Ew. Hoheit. Es war nur eine wohlgemeinte Warnung, 
denn wenn das, was ich jetzt Ew. Hoheit zu eröffnen habe, 


liebenswürdiges 


wieder nach Rußland verraten wird, dann dürfte Napoleon 
beſtimmt nicht vor etwaigen Repreſſalien gegen ſeinen 
Verbündeten, den Herzog von Iſenburg⸗Birſtein zurück⸗ 
ſchrecken.“ 

Johann Georg umklammerte mit beiden Händen ſo 
heftig die Armlehne ſeines Stuhles, daß das Holz knackte. 
„Ihre Drohungen fürchte ich nicht. Rücken Sie endlich mit 
Ihrem Geheimnis heraus. Es muß ſchon etwas ganz Be⸗ 
ſonderes fein, daß Sie glauben, es mit fo vielen Kautelen 
umgeben und ſogar mit einem Spion auſputzen zu müſſen.“ 

„Nun denn .. ich bin beauftragt, Ihnen davon Kennt⸗ 
nis zu geben, daß ſich Napoleon nunmehr zum Feldzug 
gegen Rußland entſchloſſen hat.“ 

Reuker und Schwaz ſprangen mit einem Ruf der Über⸗ 
raſchung auf. Der Herzog ſtarrte einen Augenblick den 
Geſandten an, als habe er nicht recht gehört. 

Krieg mit Rußland! 

Dieſe drei kleinen Worte werden bald über das Land 
binfliegen, die Straßen entlangſtreichen, die Treppen 
emporkriechen, in die Wohnungen, in die Keller dringen. 

Sie ſind eine Fanfare, die in die Ohren gellen und die 
Welt in Aufruhr bringen wird. Sie ſind wie ein Tambour, 
der auf die Trommel haut .. trum trum trum ... Krieg 
mit Rußland! Trum trum trum ... Krieg mit Rußland. 

Im Zimmer, das durch das große Feuſter das breit 
einſtrömende Licht des ſonnenhellen, fröhlichen Maientages 
empfing, herrſchte einige Pulsſchläge lang Schweigen. 

Semour verzog keine Miene, obwohl er die gewaltige 
Wirkung erkannte, die ſeine Mitteilung auslöſte. Nach 
einer kleinen Weile ſagte er: „Ich habe die Ehre, Ew. 
Hoheit ein diesbezügliches Memorandum vorzulegen.“ 

Poiſſon hatte das Schriftſtück bereits ſeiner Mappe ent⸗ 
nommen und überreichte es mit einer tiefen Verbeugung 
dem Herzog. . 

Dieſer nahm es entgegen, ohne einen Blick darauf zu 
werfen. 

„Dieſes Memorandum enthält zwei Hauptpunkte“, er⸗ 
gänzte der Geſandte ſeine Mitteilung. „Ew. Hoheit haben 
fünftauſend Mann in muſtergültiger Bewaffnung dem 
Oberbefehl Sr. Majeſtät zu unterſtellen ...“ 

„Fünftauſend Mann?“ unterbrach der Herzog den 
Vicomte. 

Kriegsminiſter von Reuker zog die buſchigen Augen⸗ 
brauen zuſammen. „Unmöglich!“ erklärte er kategoriſch. 

Semour lächelte wieder ſein liebenswürdigſtes Lächeln, 
indem er ſich an Reuker wandte: „Exzellenz, das Wort 
„unmöglich“ hat, wie Sie wiſſen, Napoleon aus dem Sprach⸗ 
ſchatz geſtrichen“ 

„Aus dem franzöſiſchen vielleicht, 
ſteht es leider noch.“ 

Der Herzog beendete das kleine Wortgefecht, indem 
er mit biſſigem Humor ſagte: „Die eine bittere Pille wäre 
geſchluckt ... ich bitte um die zweite.“ 1 

„Der zweite Punkt bezieht ſich auf den Kriegstoſten⸗ 
beitrag“, ſuchte der Geſandte die Herren langſam vorzube⸗ 
reiten. 

„Aha“, warf der Herzog ein, „das dicke Ende kommt 
erſt nach.“ Er 

„Er beträgt zwei Millionen rheiniſche Gulden, welche 
an die Kriegskaſſe Sr. Majeſtät zu entrichten find.“ 

Dieſe Mitteilung machte auf den Herzog und ſeine 
Ratgeber einen niederſchmetternden Eindruck. Wie ſollte 
ein ſolcher ungeheuerlicher Betrag aus dem durch fort— 
währenden Krieg verarmten Volk herausgepreßt werden? 
Da? bedeutet den vollkommenen Ruin des Imbes. Aber 
was kümmert das Napoleon! Er brauchte Geld und Sol⸗ 
daten zur Erhöhung der Glorie Frankreichs, jenes Fetiſchs, 
den Lie Franzoſen zu allen Se'ten angebetet haben und 
für ben jekr die Welt wieder einmal bluten mußte. 

Finanzminiſter von Schwaz brach das Schweigen. „Un: 
möglich!“ ſagte auch er. „Wenn mir Se. Maleſtät wenigſtens 
zwei Jahre Zeit ließen.“ 

Semour ſchüttelt ein wenig den Kopf. „Das dürfte 
das einzige ſein, was bei Sr. Majeſtät unmoglich wäre.“ 

„Alſo hat der Kaiſer dieſes Wort nu: für andere ges 
trichen?“ De: Herzog lachte höhniſch uf und dieſes Lachen 
hatte einen bitteren Beigeſchmack wie unterdrücktes Schiuch⸗ 
zen über die ſchamloſe Vergewaltigung, gegen die man 
machtlos war. 


aber im deutſchen 


— 


Die beiden Miniſter ſahen betreten vor fich hin 

Johann Georg hatte die Zähne aufeinandergebiſſen. 
Seine Fäuſte waren geballt in ohnmächtigem Zorn, daß die 
Knöchel der Hände ſich weiß färbten. Und in ſeinen Augen 
wetterleuchtete es. - 

Dem Geſandten war die Stimmung des Herzogs nicht 
entgangen. Er kannte dieſes fruchtloſe, geheime Auf— 
bäumen der Deutſchen gegen die Herrſchaft ſeines Kaiſers. 
Jedesmal, wenn er neue Befehle Napoleons überbrachte, 
erlebte er den gleich paſſiven Widerſtand. Aber das gab 
ſich immer wieder. Jeder bangte um ſein Thrönchen und 
beugte ſich, wenn auch zähneknirſchend, unter das Joch. Der 
Vicomte ließ jetzt ein leiſes Räuſvern hören. 

Johann Georg erhob ſich langſam. „Vicomte, ich werde 
Sie meine und meiner Regierung Entſchlüſſe wiſſen laſſen“, 
ſagte der Herzog und brummte noch etwas vor ſich hin, 
das ein freundliches Lebewohl ſein konnte, es aber aller 
Wahrſcheinlichkeit nicht war. 


(Fortſetzung folgt.) 


Heimliche Rebellen an Bord. 


Skizze von Frank Stoldt. 


Werkſtudent Will Schröder ſtand mißmutig an der 
Reling des Vordecks und ſtarrte zu den erleuchteten 
Fenſtern der erſten Klaſſe hinauf. Etwas anders hatte er 
ſich ſeine Afrikafahrt doch vorgeſtellt. Gewiß, harte Ar⸗ 
beit wollte er gern in Kauf nehmen. Aber in zwei Mo⸗ 
naten nur dreimal an Land, davon einmal abends — das 
war etwas wenig! Wozu hatte er den Geſellſchaftsanzug bei 
der Abreiſe mitgenommen? Aus dem Beſuch des Studien⸗ 
freundes in Kapſtadt war nichts geworden. Der leitende 
Ingenieur hatte auf ſeine Urlaubsbitte kühl lächelnd er⸗ 
widert: „Sie ſind zum Arbeiten an Bord, mein Lieber, 
und nicht zum Spazierengehen!“ Aber wenn man ſich jetzt 
umzog, würde man dort oben erkannt werden? 

Ganz Ahnliches ſpielte im Köpfchen der jungen Schiffs⸗ 
ſchweſter, die zur gleichen Zeit ein Dutzend wenig erzogener 
Kinder bei der Abendmahlzeit beaufſichtigte. Geſtern 
mittag, als fie ſich einen Augenblick auf dem Promenaden⸗ 
deck im Liegeſtuhl ausgeſtreckt hatte, war der Kapitän vor⸗ 
beigekommen. Sie hatte ihm fröhlich „Guten Tag“ zu⸗ 
genickt und als Antwort erhalten: „Die Liegeſtügle find für 
die Paſſagiere da, Schweſter. Als Schiffsangeſtellte ver⸗ 
fügen Sie ſich in Ihrer Freizeit gefälligſt anderswohin!“ 
So, — das hatte geſeſſen. Die kleine Schweſter knirſchte 
ordentlich mit den Zähnen. So ein Bauer! Aber dem 
würde ſie es zeigen! Heute abend war Koſtümball, und mas⸗ 
kiert würde ſie mindeſtens ſo reizend ausſehen wie die 
Damen der erſten Klaſſe. „John, nimm den Finger aus 
der Naſe! Emmy! Man putzt ſich nicht die Nägel mit der 
Gabel!“ Na ja, — die Kinder kamen eben aus Afrika. 

In der lauen Sommernacht bot der Feſtſaal des Schif⸗ 
ſes ein zauberhaftes Bild. Lampions und Ketten von bun⸗ 
ten elektriſchen Birnen leuchteten aus den Zweigen und 
Guirlanden, mit denen man den Raum in einen Garten 
verwandelt hatte. In Niſchen plauderten und lachten frohe 
Paare. Auf frei gelaſſener Fläche drehten ſich die Tanz⸗ 
luſtigen zu den Klängen der Bordkapelle. Einiges Auf- 
ſehen erregte eine junge Nixe, deren Gewand ſilberſchuppig 
den ſchlanken Leib umſchloß. Hinter ihrer Maske lachten 
zwei fröhliche Blauaugen in die Welt. Sie war ſchon beim 
Beginn des Balls von einem Schwarm begeiſterter Herren 
umgeben. Aber ohne ſich viel um dieſe zu kümmern, 
ſteuerte ſie auf den Tiſch des Kapitäns zu, der ihr eilig 
einen Stuhl an ſeiner Seite frei machte. 

„Was wünſchen Sie zu trinken, gnädiges Fräulein?“ 
Der Oberſteward trat mit tiefer Verneigung heran. „Sekt!“ 
rief die Nixe übermütig. „Nicht wahr, Herr Kapitän?“ — 
„Was Sie befehlen, gnädiges Fräulein.“ 

Inzwiſchen waren in der Eingangshalle zwei Geſtal⸗ 
ten Arm in Arm erſchienen. Einer davon war der dicke 
Leitende Ingenieur, der ſich für den heutigen Abend vom 
Oberkoch Jacke, Mütze und Kochlöffel ausgeliehen hatte. 
Als er die Treppen zum Feſtſaal hinaufgeſtiegen war, hatte 
er einen kräftigen Schlag auf die Schulter erhalten. Auch 
unſer Werkſtudent hatte ſich geſagt, Unverfrorenheit ſei der 


beſte Schuz. Der Übeltäter lachte mit kräftiger Stimme: 
„Na, Herr Oberſmutt! Gibts hier auch Pflaumen und 
Klöße wie bei der Mannſchaſt? Übrigens geſtatten Sie, lie⸗ 
ber Freund: Graf Koksbrandini!“ 

„Mein lieber Graf“, ſagte der Angeſprochene würde— 
voll, „Sie find gut über den Schiffsbetrieb unterrichtet.“ 

„Ja, äh, ſehen Sie mal, Dickerchen, ich habe mir auf 
der Jacht meines Freundes, des Fürſten von Trottelſtein, 
den Scherz gemacht, mich unters Volk zu miſchen. Seit⸗ 


dem beherrſche ich den populären Umgangston! Aber ent⸗ 


ſchuldigen Sie, muß mich mal unter den Töchtern des Lan⸗ 
des umſehen.“ 

Der Ingenieur blieb ſtehen und Will ging quer durch 
den Saal zum Tiſch der Honoratioren. „Gnädiges Fräu⸗ 
lein, darf ich bitten?“ Die waſſerblauen Augen des Kapi⸗ 
täns ſahen ſeine Nixe im Arm des Partners davonſchweben. 
Nur in den kurzen Pauſen zwiſchen den Tänzen durfte er 
ſie bewirten und ihr den Hof machen. Er hatte ſich längſt 
vom Oberſteward die Paſſagierliſte geben laſſen und 


ſchwankte noch, ob die ſchöne Unbekannte die Tochter des 


Mineninduſtriellen X oder die Baroneſſe von N jet. 

Will Schröder hatte alle Ketten abgeworfen. Mochte 
morgen kommen, was wollte, heute war heut! 

„Während wir hier jo tanzen und lachen, Nixlein, treibt 
unſer Schiff unermüdlich der Heimat zu. Hundert ſchwielige 
Fäuſte find dazu nötig!“ 
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en!“ 


„Es wundert mich, daß Sie das nachempfinden können, 
gnädiges Fräulein.“ 

Ihre Augen blitzten ſchelmiſch. „Nie ſollſt du mich be⸗ 
fragen! Wenn Sie wüßten, mein Kavalier .... Er mur- 
melte ſeitwärts: „Und wenn du wüßteſt, Schönſte, welch 
verzauberter Bettler dich im Arm hält!“ 

Stunde um Stunde verging im Fluge. Die Uhr zeigte 
beinahe Mitternacht, als Wills Augen unruhig zu werden 
begannen. In einer ſtillen Ecke faßte er ſich ein Herz. 
„Nixlein! Ich muß vor der Demaskierung verſchwinden!“ 
— „Wie, Sie auch? — „Wieſo auch? Sehen Sie, Nixlein, 
ich muß heute nacht noch in des Heizraums tiefſten Grün⸗ 
den Wache gehen!“ — „Oh, — und mir geht es nicht an⸗ 
ders, denn ich bin Ihre Schiffsſchweſter, Sie Schwer⸗ 
verbrecher!“ — „Alſo Schweſter und Bruder?“ Dabei neigte 
er ſich und küßte ſie. An dem verſteckten Winkel ſchob ſich 
der leitende Ingenieur vorbei und drohte lächelnd mit dem 
Zeigefinger: „Aber Graf! Das ſchönſte Mädchen vom Ball 
zu holen!“ 

Lautlos huſchten gleich darauf zwei Geſtalten die Trep⸗ 
pen hinunter ins Schiff. Doch ſelbſt dieſer Rückzug war 
den argwöhniſchen Augen des Kapitäns nicht entgangen. 
Er folgte, ſobald ihn ſeine Amtspflichten losließen. Zu 
ſpät! Die von den Nachtlampen ſpärlich erleuchteten Gänge 
lagen menſchenleer. 


Am nächſten Tag ging das Leben an Bord ſeinen alten 
Gang. Nur auf vier Geſichtern lag ungeduldiges, zwek⸗ 
felndes Fragen. Die Löſung fand ſich für alle erſt drei 
Wochen ſpäter, als man im großen Saal des Hamburger 
Seemannsamtes abmuſterte. Die in ausgelaſſener Stim⸗ 
mung erſcheinende, kleine Schweſter konnte es ſich nicht 
verſagen, zum hinter der Schranke ſtehenden Kapitän zu 
ſagen: „Aber der Sekt war ausgezeichnet und gut gekühlt, 
Herr Kapitän. Auf Wiederſehen!“ Das dicke Geſicht des 
Angeſprochenen lief hochrot an: „So! — — Na, Sie werden 
nicht wieder bei unſerer Linie fahren, Fräulein!“ Ein ſpöt⸗ 
tiſcher Knicks war die Antwort: „Danke ſchön! Ich habe 
ſchon eine Stellung an der Univerſitätsklinik.“ Sie wandte 
ſich zur Tür. Ein breitſchultriger, junger Mann ihr 
plötzlich den Arm: „Nixlein, darf ich bitten?“ Will Schrö⸗ 
der lüftete gravitätiſch den Hut vor den verblüfften Augen 
des Leitenden Ingenieurs und des Schiffsführers: „Graf 
Koksbrandini erlaubt ſich gleichzeitig ſeine Rückkehr zur 
Hochſchule anzuzeigen!“ 

Ein übermütiges, junges Paar ging Arm in Arm die 
Admiralitätsſtraße hinunter. Die Männer ſahen den 
lachenden Mädchenaugen nach, und die Frauen blickten von 
der Seite auf das glückliche Geſicht des Begleiters. 


Wa TE A Ana 


* Was trinken die Vögel? Ebenſo wie es unter den 
Menſchen in bezug auf das Trinken die verſchiedenartigſten 
Geſchmacksrichtungen gibt, jo läßt ſich dasſelbe auch unter 
den Bewohnern der Lüfte feſtſtellen, nur daß die Vögel nicht 
eine ſo reichhaltige Auswahl zur Verfügung haben. Das 
Federvieh muß ſich eben entſcheiden, ob es ſüßes oder Salz⸗ 
waſſer trinken oder völlige Enthaltſamkeit üben will. Ge⸗ 
legenheiten, dieſes feſtzuſtellen, bieten ſich im Herbſt und im 
Frühling zur Zeit des Vogelfluges. So ſehen ſich beiſpiels⸗ 


weiſe die Stock-, Krick⸗, Pfeif⸗ und Spießenten auf ihren 


Wanderungen genötigt, von Zeit zu Zeit Süßwaſſer aufzu⸗ 
ſuchen. Ein Hang, der ihnen oftmals zum Verderben wird, 
uutzt man ihn doch aus, um die Tiere in den Vogelkojen der 
frieſiſchen Juſeln zu fangen. Wie ja wohl die überwiegende 


Mehrheit des Feoͤerviehes ſich zum Süßwaſſer bekennt. So. 


konnten Singvögel — wie Verſuche zeigten — Waſſer mit 
‚einen Salzgehalt von 1 v. H. noch ohne Schaden genießen, 
aber ſchon ein Prozentſatz von 1,2 wirkte tödlich; Waſſer 
mit 3 bis 3,5 v. H. Salzgehalt, der etwa dem der Nordſee 
entſpricht, wurde nur bei größtem Durſt getrunken, mit der 
Folge, daß dieſer noch zunahm oder der Tod eintrat. Recht 
intereflante Aufſchlüſſe vermittelte die Beobachtung von Vö⸗ 
geln auf einer Hallig, die zeitweiſe vom Seewaſſer über⸗ 
ſchwemmt wird, mit Ausnahme jedoch eines umwallten Süß⸗ 
waſſerteiches. H. Hildebrandt berichtet darüber im „Journal 
für Ornithologie. Als Abſtinenten erſter Ordnung. zeigten 
ſich dabei die Feldlerchen. Sie brüteten zwar auf der Hallig, 
gingen aber nie zur Träuke, flogen auch nicht zum Süß⸗ 
waſſer der Marſch; auch Tau bildete ſich dort nicht. Woraus 
ſich alſo entnehmen ließ, daß dieſe Vögel überhaupt nichts 
tranken, überdies auch nicht baoͤeten. Hausgänſe tranken 
nur Süßwaſſer und 'verabſcheuten das Salzwaſſer ſelbſt beim 
Baden. In der letzten Hinſicht unterſchieden ſie ſich von der 
Trauer⸗, Samt⸗ und Eiderente, von der Brand⸗ und Ringel⸗ 
gans. Kennzeichnend für dieſe ausgeſprochenen Tiere des 
Meeres und der Meeresküſten war die beſonders ſtarte Ent⸗ 


wicklung ihrer Naſendrüſen, dle ſich vor allem bei Watt- 


und Meerſtrandvögeln wie dem Auſterufiſcher und dem is⸗ 
ländiſchen Strandläufer zeigte. Die winzigſten Najendrüfen 
weiſt die Waldͤſchnepfe auf, ziemlich klein find die der ſüß⸗ 
waſſerbedürftigen Entenarten. Ein Etdererpel, der im Ber- 
liner zoologiſchen Garten nur Süßwaſſer erhielt, verlor 


völlig ſeine urſprüngliche Kopfform. 


*“ 


— »Die Verſteigerung des Londoner Botaniihen Gar⸗ 


tens. Der Londoner Botaniſche Garten, der einen Teil 


des großen Regent⸗Parts umfaßt, wird liqudiert. Die 


Pflanzenſchätze ſollen jetzt verſteigert werden. Manche 


Pflanzen und Bäume des Londoner Gartens haben in der 


ganzen Welt nicht ihresgleichen. Kafftr iſt der „Methuſa⸗ 


lem“ unter den Bäumen. Er kann auf ein Alter von ca, 
1000 Jahren zurückblicken. Sehr intereſſant iſt der aus der 
ſüdafrikaniſchen Wüſte ſtammende Baum, der den eigen- 
artigen Namen Elefantenfuß trägt. Es iſt ein zwei Meter 
hoher Stamm, der oben eine glatte Fläche aufweiſt. Das 
„Jutereſſanteſte am „Elefantenfuß“ iſt, daß er innen hohl 
und mit Waſſer gefüllt iſt. Auf ſeiner glatten Oberfläche 
wachſen winzige blaue Blumen. Eine andere Pflanze 
zeichnet ſich dadurch aus, daß ſie nur einmal in hundert 
Jahren blüht. Zuletzt blühte dieſe ſeltene Pflanze vor 
35 Jahren. Der Liebhaber, der ſie bei der Verſteigerung 
erworben würde, hätte ſomit keine Ausſicht, ihre nächſte 
Blüte zu erleben. Ein zweites Exemplar derſelben Pflan⸗ 
zengattung befindet ſich in dem Garten Kiew in der Nähe 
von London. Vor einigen Jahren blühte die Pflanze. ‚Ste 
ſchoß in die Höhe, jo daß man nach zwei Wochen das Glas⸗ 
dach des Treibhauſes auseinandernehmen mußte. Noch 
einige Tage ſpäter erſchien an dem hochgeſchoſſenen Pur⸗ 
purſtengel eine kleine Purpurblume. Sie blühte einige 


Tage und verwelkte daun, worauf die Pflanze zu ihrem 


früheren Umfang zuſammenſchrumpfte. 


Rätſel. 


Hört, was mir tüngft geſchah: 3 
brauchte plötzlich > 

Mein Wort und fand es nicht, der 
Fall gilt als entſetzlich. 

Ich ſuchte in den erſten beiden 

Und fand — das Wort, jedoch zu 

meinem Leiden 

Mit anderem Anfangslaut der Dritten. 

Das neue Wort ſchien mich zu bitten, 

Es einmal freundlich wieder anzuſehen, 

Denn das war lange nicht geſchehen. 

Was ſollt' ich tun? Was half mein 
Zaudern? 

Das neue Wort fing an zu plaudern 

Von vielen Dingen, vie mir intereffant, 

Die mir zum Teil noch unbekannt, 

Von anderen, die längſt mir aus dem 
Sinn entſchwunden. 

Vergeſſen war mein Leid und alles 


ugs umher, . 
Ich mar ſelbſt ans alte Wort nicht 
Hatt ich doch reiche Lehr im neuen 
Wort aefınıder 
* 
a Kreuz⸗Natſel. 
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Die Buchſtaben in obenſtehender Ab» 
bildung ſind ſo anzuordnen, daß die 
wagerechten Reihen 1) einen Monat, 2) 
„ein Gewächs, 3) einen Riefen ergeben, 
während die ſenkrechten Reihen 1) ein 
Infekt, 2) einen perſiſchen a) und 

J eine Stadt in der Türkei bezeichnen. 


Auflöſungen der Rätjel aus Nr. 252 
NMätſel: Nora, Reſi, Emma, Meta, Marga 
: ; Wise. 
Röfeliprung: 
Gar mancher, der uns „Herr Nachbar“ 
nennt, 
Bleibt uns fremd bei aller Bekannt⸗ 


Und and're, von uns durch Meere 
getrennt, 
Sind uns nahe durch Seelenver⸗ 
8 wandtſchaft. 
Otto Promber. 
* 


Reimergänzungs⸗Nätſel 2 


Auf dem Friedhof ruh'n die fahlen 
Letzten Abendſonnenſtrahlen 

eut' am Allexſeelentag, 
Wo die Hügelreih'n, die langen, 

old im Schmuck der Blumen prangen 
Wie im Lenz der nase Hag. a 
Sieh, da kommt der Sturm mit Wilten, 
Der der Kränze blaſſe Blüten 
Auf den Gräbern raſch zerpflückt : 
Doch er trägt auf ſeinen Flügeln 
Manches Blümlein zu den Hügeln, i 
Die heut keiner hat geſchmückt. 
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